Sonntag, den 6. (18.) Juni 1882. 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Abl., halbjährlich 4 Abl, vierteljährlich 2 Nbl. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 NEL. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop,, 
vierteljährlich 2 bl. 35 Stop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


odzer Tageblalt 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Nedaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 


für die Petitzeile oder deren Natum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Juſertionsauſträge ſünumtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſta 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Alonnements- Einladung, 


Mit dem 1. Juli a. c. beginnt ein Quartals⸗ 
Abonnement auf das 


„Lodzer Tageblatt.“ 


Außer mit den politiſchen Ereigniſſen wird 
das „Lodzer Tageblatt“ ſich wie bisher hauptſächlich mit 
Lokalangelegenheiten beſchäftigen und auch ſördernd auf 
die hieſigen induſtriellen Verhältniſſe einzuwirken ſuchen. 

Zugleich wird das „Lodzer Tageblatt“ ſich durch 
einen reichhaltigen belletriſtiſchen Theil auszeichnen, 
indem das Feuilleton ſtets ſeſſelnde Romane und No: 
vellen von den hervorragendſten Schriftſtellern bringen wird. 

Außerdem werden Korreſpondenzen aus ver: 
ſchiedenen Gegenden über wichtigere Vorgänge in aus⸗ 

ihrlicherer Weiſe berichten, während die Telegramme 
ieſelben in gedrängter Kürze übermitteln werden. 

Ferner machen wir darauf aufmerkſam, daß von 
nun an jede Sonntagsnummer mit einer Beilage, ent⸗ 
haltend belletriſtiſche Artikel, Räthſel u. drgl. erſcheinen wird. 

Beſtellungen auf das Abonnement nehmen die 
hieſigen Buchhandlungen und die Expedition d. Blt. zum 
Preiſe von 2 Rubel pro Quartal (pränumerando) incl. 
Botenlohn entgegen. 

Die neueintretenden Abonnenten 
der heutigen Nummer 
füllen und der Nedaktion 


werden erſucht, die 
beiliegenden Beſtellzettel auszu⸗ 
einzuſenden. 


Um rechtzeitige Beſtellung nebſt Angabe der ge: 
Nauen Adreſſe wird höflichſt gebeten. 


Die Redaktion 


des „Lodzer Tageblatt.“ 


Graue Augen, 


Novelle. 
ortſetzung.) 

Ja, es iſt der Mühe werth zu leben und zu dulden, 
ef es in mir, der Lohn bleibt nicht aus hüben und 
‚üben, Ich kniete nieder, meine Appen bewegten ſich 
00 aber im Herzen betete ich nach langer Zeit wieder 
Gott, daß er mir das Glück nimmer erbleichen laſſe, 
as mein Herz durchglühte. Ich lehnte meine heiße 
rlrme an den kühlen Marmor und mir war, als 
8 des Todten Nähe mir Muth und Vertrauen ein. 
u der Ferne rollte dumpf der Donner, das Gewitter 
in immer näher. Da fühlte ich plötzlich eine weiche 
and auf meinem Haupte ruhen und hörte Alicen's 
nent imme: „Muth, mein Freund! Er wird uns 


überirdiſches 
nie geſehen. 
tauchte die 


i 
9 
Ich blickte zu ihr empor, die wie ein 
zeſen daſtand, fo ſchön wie ich ſie noch 
n jäher Blitz zuckte am Horizonte und 
Ange Gegend in ein Flammenmeer. Das Gewitter war 
ſeiner ganzen Macht ausgebrochen. Es tobte und 
achte in den uns umgebenden Wäldern, es donnerke 
rt und fort in den Bergen und die ganze Natur ſchien 
15 ihren Fugen geriſſen. Hie und da tönte wie aus 
ner anderen, ſtilleren Welt das Glöcklein der Dorfkirche 
rauf, dann hörte man wieder das Brauſen des Sturmes, 
r an den Bäumen rüttelte und ſchüttelte, als wollte 
ſie Alle entwurzeln, der die welken Blätter vor uns 


Inland. 


St. Petersburg. 
Allerhöchſtes Manifeit. 
Durch Gottes Gnade 
Wir, Alexander der Dritte 
Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reuſſen, 
König von Polen, Großfürſt von Finnland, 
u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 

Thun allen Unſeren getreuen Unterthanen kund und 
zu wiſſen: 

Am 1. Juni iſt Unſere Geliebte Gemahlin, Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin Maria Feodorowna glücklich einer 
Tochter geneſen, die den Namen Olga erhielt. 

Indem Wir einen ſolchen Zuwachs Unſeres Kaiſer⸗ 
lichen Hauſes als einen Beweis des auf Uns und Unſer 
Reich ausgegoſſenen Segens Gottes anſehen, theilen Wir 
dieſes freudige Ereigniß allen Unſeren getreuen Unter⸗ 
thanen mit. Wir ſind der Ueberzeugung, daß ſie alle 
mit Uns vereint warme Gebete für das glückliche Wachſen 
und Gedeihen der Neugeborenen zum Allerhöchſten empor 
ſenden. 

Wir befehlen, in allen Angelegenheiten, dieſe Unſere 
Geliebte Tochter, die Großfürſtin ſchriftlich und mündlich, 
wo es ſich geziemt, mit dem Titel Ihre Kaiſerliche Hoheit 
anzureden. 

Gegeben in Alexandrija, am 1. 
achthundert zwei und achtzigſten Jahre nach Chriſti Ge⸗ 
burt, im zweiten Jahre Unſerer Regierung. 

Das Original iſt von Seiner Majeſtät Höchſteigen⸗ 
händig unterzeichnet: 


Juni im tauſend 


Alexander. 


her im Wirbelwinde trieb und uns, Alice und mich, die 
wir den Heimweg antraten, niederzuſchleudern drohte. 
Wir hielten uns ſeſt aneinander, Sturm und Wetter 
trotzend, und als wir glücklich in das Thor des Schloſſes 
traten, löſte Alice ihre Umhüllungen und mit gerötheten 
Wangen, jedoch aufathmend, rief fie: „So werden wir 
auch jenen Sturm beſiegen, der unſer und Theodor 
Wächter's Leben und Gluͤck bedroht, nicht wahr Robert?“ 
Ich reichte ihr bejahend die Hand und ging in mein 
Zimmer. 

Nun, indem ich dies ſchreibe, 
ausgetobt und ſchwere 
Thränen gleich, 


hat das Unwetter 
Tropfen fallen auf die Erde, 
nach Sturmesbangen von der Erde los⸗ 
gerungen. „Ich lege mich zur Ruhe, denn ich bedarf 
der Kraft“, hatte ſie geſagt. Noch fühle ich die theure 
Hand, wie ſegnend auf dem Haupte ruhen. 

Wie wird das Alles enden? 


* * 


Schloß Monrepos, einen Monat 

tober 1879. 

Ich blättere in meinem Tagebuche und erſchrecke ob 

der langen Pauſe. Da ſteht mein letzter Schmerzens⸗ 

ſchrei: „Wie wird das Alles enden?“ Das war am 17. 

September, jetzt haben wir 17. Oktober. Was liegt 

Alles dazwiſchen? Zum letzten Male will ich denn heute 

die Feder ergreifen und mit ruhigem Blute das Erlebte 

niederſchreiben; dann wird dies Buch auch für immer 
geſchloſſen. 

Alſo vor einem Monat war's, daß ich mit Alice 

und Madame Tiſſon der Reſidenz entgegenfuhr. Im 

Schloſſe war Ruhe und Frieden eingekehrt; Graf Roſen⸗ 

thal wurde zurück erwartet als Ritter Thereſen's. Alice 

das tapfere Mädchen, führte noch ihren Vorſatz aus 


ſpäter, den 17. Ok⸗ 


— Am 1. Juni verließ St. Petersburg General⸗ 
Adjutant Graf Loris Melikow mit dem Kourierzuge der 
Nikolai⸗Bahn. General-Adjutant Graf Ignatjew wird 
in dieſen Tagen ſich in das Kijew ſche Gouvernement be: 
geben, um daſelbſt auf ſeinen Gütern den Sommer zu 
verbringen. 

— In den vom 
„Nachrichten“ 


1 
> 


— Die ruſſiſchen Geſandtſchaftspoſten in Dresden, 
Darmſtadt, Karlsruhe und Mün⸗ 
Poſten des Minifterrefidenten in Frank⸗ 
furt a. M. ſollen, wie ſchon früher verlautete, in näch⸗ 
ſter Zeit aufgehoben werden. 

— Dem „Golos“ wird gemeldet, daß das Juſtiz⸗ 
Miniſterium nach vorhergegangener Uebereinkunft mit 
dem Finanz⸗Miniſterium mit dem Antrage über die 
Erhebung einer Abgabe bei Vermögensübertragungen 
ohne Kauf vorgehen will. Die Grundlagen der neuen 
Geſetzesvorlage und die vorläufige Abfaſſung des Pro⸗ 
jectes wurden in der Allerhöchſt zur Durchſicht der 
Steuern und Abgaben eingeſetzten Commiſſion ausgearbeitet. 
Nach dem Projecte unterliegt einer beſonderen Abgabe 
jeder Vermögensübergang, welcher durch Erbſchaft, durch 
Allergnädigſte Schenkungen, laut Schenkungs⸗ oder Thei⸗ 
lungsurkunde erfolgt. Von der Abgabe ſind befreit: Das 
Vermögen, welches 500 Rbl. nicht überſteigt; die Land⸗ 
antheile der Bauern mit den darauf befindlichen Gebäu⸗ 
den und dem Wirthſchaftsinventare, wenn ſie nicht in 
fremde Hände übergehen; ein Vermögen, welches dem 
Fiscus zufällt, oder den Regierungs-, Land⸗, Stadt⸗, 
Communal⸗ und Privatanſtalten zu wohlthätigen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Lehrzwecken, zum Bau oder zur Remonte 


und fuhr zur Tante Nojenthal, 
verließ ſie uns und ließ uns Alle in Hangen und Ban⸗ 


Um 10 Uhr morgens 


gen zurück. Um 1 Uhr war ſie wieder hier mit einem 
ſeligen Lächeln auf den Lippen und einer Freudenbotſchaft 
für Alle. Die Gräfin war verſöhnt und wollte ſelbſt 
in ein paar Tagen noch Monrepos kommen. Wie hatte 
ſie das bewerkſtelligt? O über die Diplomatie der Frauen! 
Religion und Geld, das waren die zwei Hauptpunkte, 
durch die ſie geſiegt; die bevorſtehende Bekehrung Thereſen's 
und die Verzichtleiſtung Alicen's auf ihren Vermögens⸗ 
antheil zu Gunſten ihre Couſine. Das genügte, um die 
Gräfin zu beruhigen und zu verſöhnen. 

Um 5 Uhr nachmittags ſaßen wir drei, Madame 
Tiſſon, Alice und ich im Eijenbahncoupe, 

Wir waren ſehr ſchweigſam; die Erinnerung der 
jüngſt vergangenen Ereigniſſe, das Bangen für die Zu⸗ 
kunft erfüllte unſere Seelen. Alice ſah bleich und er⸗ 
müdet aus, was Wunder nach all' dem, was ſie ge⸗ 
litten und geleiftet. Das ſchöne Auge des edlen Maͤd⸗ 
chens ruhte manchmal voll Theilnahme auf mir. „Wir 
müſſen alle unſere Kräfte ſammeln und dürfen nicht zag⸗ 
haft ſein. Verſuchen wir zu ſchlummern!“ Sie ſchloß 
die Augen, doch der Schlaf war es nicht, der die langen 
Wimpern ſenkte. Die Bruſt erbebte manchmal und ein 
leiſer Seufzer entrang ſich den halbgeöffneten Lippen. 
Wie ſchön war ſie doch! Wie edel das feingeſchnittene 
Profil! Madame Tiſſon ſchlief den ſchlaf der Gerechten, 
und erwachte erſt in dem vier Stunden entfernten Wien. 

Wir fuhren allſogleich zum Herberſtein ſchen Palais 
und hielten vor dem maſſiven Thore. Ein ſtämmiger 
Portier öffnete den Wagenſchlag; das war wohl der 
heiligen Petrus, von dem mein Freund geſchrieben. Und 
dort gegenüber, im zweiten Stode, dort oben wohnte 
Theodor. Ich zeigte Alicen die Fenſter, ſie ergriff meine 


von Kirchen und Möftern zur Verfügung geſtellt wird. 
Die Abgabe ſoll feſtgeſetzt ſein auf: 1 Prozent vom 
Werthe bei Vermögensübergängen zwiſchen Eheleuten, 
auf Verwandte in gerader aufs oder abſteigender Linie, 
auf Stief⸗ und Adoptivkinder; 4 Prozent, wenn das 
Vermögen auf leibliche Brüder und © weſtern, auf deren 
Kinder und in Folge Allergnädigſter Schenkung übergeht, 
6 Prozent bei Vermögungsübergängen auf Seſtenver⸗ 
wandte dritten Grades; 9 Prozent in allen übrigen 
Fällen. 

Dieſe Verfügung wird in allen Theilen des Reiches 
eingeführt werden, in welchen die Inſtitution der Friedens⸗ 
gerichte beſteht, und außerdem ſeiner Zeit auf dem 
Kaukaſus, in den Uraliſchen, Turgaſſchen, Akmolinſchen 
und Semipalatinſchen Gebieten nach vorhergehender Un⸗ 
vereinkunft zwiſchen den Minſſtern der Juſliz und der 
Finanzen. In den Oſtſeeprovinzen und in fünf Kreiſen 
des Wologdaſchen Gouvernements tritt das Geſetz in 
Kraft mit Einführung der Friedensgerichte, und die Art 
der Einführung dieſer Abgabe in den Gouvernements und 
Gebieten Sibiriens und dem Archangelſchen Gouvernements 
ſoll dem Gutachten des Finanzministers überlaſſen werden. 

Odeſſa. Der kürzlich gemeldete Brand im Odeſ⸗ 
ſaer neuen Bahnhof beſchränkte ſich auf ein raſch 
gedämpftes Feuer in der Zimmermannswerkſtätte, wo 
einige Späne und Bretter in Brand gerathen waren. 

Dagegen brach am 28. M. auf dem franzöſiſchen 
Dampfer „Cambodga“ Feuer aus, das erſt nach 10 
ſtündiger Arbeit gelöſcht werden konnte und einen gro: 


ßen Theil der Fracht — Hanf, Weizen und Kleie — 


vernichtete. 

Twer. Bei Twer ging am 28. v. M. die Uedi⸗ 
nowſche Sägemühle in Flammen auf und das Feuer 
vernichtete theilweiſe auch den Holzlandungsplatz, wodurch 
ein Schaden von über 100,000 bl, erwuchs. 


— I mer en 


Die alexandriniſche Veſper. 


Unter allen Hafenſtädten der Levante genießt Alexan⸗ 
drien des ſchlimmſten Rufes. Viele Tauſende von Griechen 
und Italienern machen die Straßen dieſer Stadt un⸗ 
ſicher. Und häufig hat noch Ismail Paſcha zur Wleder⸗ 
herſtellung der öffentlichen Sicherheit das radikale Mittel 
angewandt, eine Razzia auf Griechen veranſtalten, die 
Ergriffenen auf ein morſches Schiff ſetzen und dann auf 
hoher See ertränken zu laſſen. Mord, Betrug und 
Gewaltthat, auf offener Straße von Europäern verübt, 
das war eine alltägliche Erſcheinung. 

Aber Alle, die den Orient aus eigener Anſchauung 
kennen, muß die Nachricht höchlich überraſchen, daß Ein⸗ 
geborne, daß Araber ſich in Maſſe auſmachten, um unter 
den Europäern in den Straßen Alexandriens ein Ge⸗ 
metzel anzurichten, und daß dieſe Leute, die ſich ſonſt 
glücklich ſchätzten, als Laſtträger bei den europäiſchen 
Kaufherren ein beſcheidenes Auskommen zu finden, als 
Plünderer über die Häuſer und Gewölbe der Europäer 
herſielen. Mord und Plünderung hatten ein Ende, als 
der Abgeſandte des Sultans, Derwiſch Paſcha, und 
Arabi Bey aus Kairo eintrafen, welcher Letztere ſtatt 
des ohnmächtigen Tewfik Paſcha in Egypten die that⸗ 
ſächliche Herrſchergewalt ausübt. Sollte das blutige 
Drama der alexandriniſchen Veſper, wie deren äußer⸗ 


Hand, flüſterte mir noch das Wörtchen „Muth“ zu und 
verſchwand in dem Herberſtein'ſchen Palais. 

Ich eilte in die Wohnung Theodor's. 

An der Thüre angelangt, zog ich die Glocke und 
erſchrack ob ihrem gellenden Tone. Die Nerven waren auch 
ſchon krank geworden. Mir bangte vor dem Wiederſehen; 
mir bangte vor der Schreckenskunde, daß er nicht mehr 
daheim ſei. Erleichtert athmete ich auf, als ich den alten 
Diener meines Freundes gewahrte, der nicht genug ſeine 
Freude ob meines Anblickes äußern konnte. 

„Gottlob, Sie ſind's, Herr Sturm!“ 

„Wo iſt mein Freund?“ fiel ich ihm in die Rede, 

„Nicht zu Hauſe, aber er wird gleich kommen. „Ich 
athmete auf. „Mein Herr iſt krank, ſehr krank“, und 
er deutete auf die Stirne. 

Ich trat dann in das ſo wohl bekannte Atelier 
Theodor's. Die geiſtige Störung machte ſich auch da 
fühlbar. Halb begonnene Bilder lagen in Unordnung 
umher, zerriſſene Papiere bedeckten den Fußboden. Der 
heilige Petrus, das ſprechende Bild jenes Portiers ſtand 
unvollendet und beſtaubt in einer Ecke. Es war da ein 
plötzlicher Riß in ein geordnetes Künſtlerdaſein getreten! 
Man empfand das bei jedem Schritt und Tritt, man 
ſah es an jedem Bilde, die letzten Pinſelſtriche zeugten 
von einer zitternden, aufgeregten Hand und ſtachen von 
den früheren, ſeſten Zügen ab. Ein eigenes Helldunkel 
herrſchte in dem Raume, die Luft war dumpf, als ob 
ſchon lange nicht ein Fenſter geöffnet worden wäre. Eine 
mattgrüne Hängelampe gab dem Ganzen etwas Ge⸗ 
ſpenſterhaftes. Ich ſchlug die Vorhänge auseinander 


und öffnete das Fenſter; ein kühler Luftzug zog erfriſchend 
durch das Gemach. Da hörte ich draußen ſchwere Schritte; 
ich blickte geſpannt und lauſchend empor. 

In der halbgeöffneten Thüre erſchien die dunkle 


licher Schein faſt zu vermuthen zwingt, nur künſtlich 
von den Beiden in Szene geſetzt worden ſein, um Arabi 
Bey als den berechtigten Führer der egyptiſchen National: 
partei, den Sultan oder ſeinen Stellvertreter als den 
Einzigen zu erweiſen, der im Stande ſei, Ordnung in 
Egypten zu ſchaffen? Wie gejagt, man iſt faſt gezwungen, 
dies zu vermuthen, wenn Man den ſonſt jo unterwürfigen 
Sinn der Eingebornen in Betracht zieht, der lediglich 
den Impulſen von oben zu folgen gewohnt iſt, wenn 
man ſieht, wie die Mord: und Plunderungsluſt exliſcht, 
ſobald der Abgeſandte des Sultans und der Diktator 
auf dem Platze erſcheinen, wenn man hört, wie die 
Polizei von Alexandrien ſich während der Schreckens⸗ 
ſzenen verſteckt hält und das Militär fünf Stunden, die 
Zeit, die Derwiſch Paſcha und Arabi Bey zur Reiſe 
von Kalco nach Alexandrien brauchen, zuwartet, bis es 
der Hegjagd auf die Europäer ein Ende macht. 

Und daß dieſe alexandriniſche Veſper par ordre 
du mufti ein weislich angelegtes Komplott war, beweiſt 
der Eindruck, den dieſelbe in England hervorgebracht 
hat. Wenn früher an irgend einem noch ſo entfernten 
Punkt der Welt ein Engländer beleidigt wurde, da galt 
in England das Civis Romanus sum als einzige Ver⸗ 
haltungsnorm, der jedes andere Intereſſe nachſtehen, der 
der Staat mit Aufgebot ſeiner ganzen Macht zur Gel⸗ 
zung verhelfen mußte. In Alexandrien ſind vom Pöbel 
engliſche Staatsangehörige getödtet, verwundet, aus⸗ 
geraubt worden; der engliſche Konſul befindet ſich unter 


den Verwundeten, das engliſche Konſulat wird von einem 


Ueberfalle des Pöbels bedroht; engliſche Frauen und 
Kinder müſſen aus der Stadt nach den Schiffen zum 
Schutz ihres Lebens gebracht werden, und das Echo von 
allem dem iſt nicht ein Auſſchrei der Wuth, der Rache 
der beleidigten Würde, des Entſchluſſes, mit eigener Kraft 
zu thun, was Intereſſe und Recht vorſchreibt, ſondern 
die Kundgebung des Wunſches, der Sultan möge künftig 
die Wiederholung ähnlicher Ereigniſſe verhindern, die 
Türkei möge unverzüglich interveniren, widrigenfalls am 
Ende die Weftmächte interveniren müßten. 

England ruft alſo die türkiſche Intervention herbei; 
England erfüllt hiermit den Herzenswunſch der Pforte, 
England thut genau Alles, was offenbar durch die 
alexandriniſche Veſper herbeigeführt werden ſollte. Es 
wird engliſcherſeits anerkannt, daß die Pforte allein im 
Stande ſei, mit der egyptiſchen Militärpartei fertig zu 
werden; es wird anerkannt, daß der Khedive Tewfik 
Paſcha kein Wort mehr bei der Löſung der egyptiſchen 
Frage mitzuſprechen habe, und es wird anerkannt, daß 
auch auf Frankreich nicht mehr als auf einen maßgeben⸗ 
den Faktor bei Ordnung der egyptiſchen Angelegenheiten 
Rückſicht zu nehmen ſei. Arabi Bey hatte alſo voll: 
kommen Necht, wenn er vor der Aktion der Weſtmächte 
nicht die geringſte Scheu hegte, und wenn er als einzige 
Schranke für fein ditktatoriales Auftreten vom Anfang 
an nur den Willen des Sultans in Erwägung zog. 

Angeſichts dieſer Vorgänge macht es geradezu einen 
kläglichen Eindruck, wenn der franzöſiſche Miniſter des 
Aeußern, Herr v. Freyeinet, in der Kammer erklärt, 
Frankreich werde, um die geeigneten Maßregeln zu er⸗ 
greiſen, nur bei ſich ſelbſt Rath holen. Hierzu wäre die 
Zeit geweſen, als Gambetta eine entſchiedene Aktions⸗ 
politik betries und aus Frankreich die eigentliche euro⸗ 
päiſche Vormacht in Egypten machen wollte. Herr 
v. Freyeinet iſt aber aus Furcht vor einer entſcheidenden 


Geſtalt Theodor's. Sein Antlitz trug das Gepräge ſeines 
Seelenleidens; die Züge waren verſtört, die Wangen 
eingefallen. Als er mich gewahrte, zog ein flüchtiges 
Roth über ſein Antlitz, und als ob er die kühle Abend⸗ 
luft nicht vertrüge, deutete er auf das Fenſter und bat: 
„Schließe das Fenſter“. — Dann ſank er auf den zus 
nächſt ſtehenden Stuhl. — „Ich wußte, daß Du kommen 
würdeſt und zürne Dir nicht. Weine nicht — das thut 
mir wehe — Du biſt ein Mann! Erzähle mir von Dir, 
Robert, von Deinen Hoffnungen!“ 

Ich gehorchte; es war wie der Wille eines Ster⸗ 
benden für mich, den ich erfüllen mußte. 

Ich ſchilderte die jüngſtvergangenen Ereigniſſe und 
ſagte ihm, daß Alice hier ſei, bei einer Tante. 

„Ich möchte ſie ſehen“, hauchte er leiſe, „möchte 
fie ſprechen! Doch nein“, fügte er kopfſchüttelnd hinzu, 
„es geht nicht!“ 

Er vermied jede Anſpielung auf ſeinen Brief und 
ſprach ſo gelaſſen über die Gegenwart, als ob es keine 
Zukunſt gäbe. 

Ich wagte es nicht, die Wunde zu berühren, und 
bat ihn, er möge mich in meinem geliebten Wien um⸗ 
herführen. Er willfahrte dieſem Wunſch und wir wan⸗ 
derten durch die verödeten Gaſſen und Plätze der Reſidenz. 
Es war erſt zehn Uhr abends, doch die Stadt ſchien 
wie ausgeſtorben, nur aus den Hotels und Kafé's drangen 
menſchliche Stimmen bis auf die Straße hinaus. Der 
Himmel war trüb geworden und es wehte ein herbſtlich 
kühler Wind. Wir gingen ſtumm und ſchweigſam, und 
aus meines Freundes Bruſt entrang ſich hie und da ein 
ſchwerer Seufzer. 

Mir war's, als müßte ich ihn beſchwören, mir ſein 
Herz zu erſchließen, doch ich kannte ihn und ſchwieg! 

Endlich begann er zu ſprechen: „Ich danke Dir, 
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That, die vielleicht England zur Heeresfolge gegenüber 
Frankreich gezwungen und Europa überraſcht hätte, 
Schritt um Schritt zurückgewichen, bis ſein natſirlicher 
Verbündeter, England, den Muth fand, ſeinem Miß⸗ 
trauen gegen die Abſichten des Alliirten dadurch Aus⸗ 
druck zu geben, daß es der Türkei ein völliges Ver⸗ 
trauensmandat ausſtellte. Ob letzteres von den übrigen 
europäiſchen Mächten unterſchrieben wird, mag ſehr 
zweifelhaft ſein. Zweifellos iſt aber die weſtmächtliche 
Freundſchaft durch die alexandriniſche Veſper vollends 
in die Brüche gegangen. (N. W. T.) 


Tugesneuigkeilen. 


— Ruſſiſcher Club. Bekanntlich wurde der ruſ⸗ 
ſiſche Club am 1. Juni im bisherigen Lokale auf einige 
Zeit geſchloſſen. Geſtern verſammelten ſich die Mit⸗ 
glieder deſſelben im Lokale Ryszak, um über einige wich⸗ 
tige Angelegenheiten ſchliiſſig zu werden und den Bericht 
der zum Verkauf der Mobilien und zur Regelung der 
Paſſiva gewählten Kommiſſion zu prüfen, 

— Schmuggel. In der Nacht von Freitag auf 
Sonnabend wurde in der Zachodnia-Straße ein Wagen 
mit gepaſchten Waaren erwiſcht. Dieſelben beſtanden in 
19 Stuck Seidenſtoſſen. Der Schmuggler wurde ſammt 
dem Fuhrwerk in ſicheren Gewahrſam gebracht. 

— Gerechte Strafe. Wir brachten vor einiger 
Zeit die Notiz, daß ein Hausbeſitzer in der Konſtantiner⸗ 
ſtraße den durch dieſelbe führenden Kanal abgeleitet und 
den Ausflußgraben zugeſchüttet hätte, wobei ſich die 
Jauche über die angrenzenden Gärten ergoß. Einige 
Hauseigenthümer derſelben Straße führten nan gegen 
ein ſolch' tadelnswerthes Vorgehen Klage, welche dadurch 
ihre Erledigung fand, daß der betreffende Hausbeſitzer 
zur Zahlung von 100 Rbl. verurtheilt und angehalten 
wurde, den Kanal in den früheren Stand zu ſetzen. 

— Theater. Wir machen darauf aufmerkſam, 
daß am Donnerſiag das Benefiz für den Regiſſeur Herrn 
Wilhelm Faber ſtattſindet, jenen Schauſpieler, der ſich 
bereits im Paradies und im Texeltheater durch ſeine 
vorzügliche Darſtellungskunſt einzelner Rollen die Gunſt 
unſeres Publikums erworben hat. 

Wir verweiſen hier auf den „Geizigen“, „Hirſch“ 
in „Heinrich Heine“, „Bolzau“ im „Stiſtungsſeſt“ 
„Jago“ in „Othello“, „Franz“ in den „Naubern“ u. ſ. f. 

Auch ſeine Thätigteit im Sommertheater muß eine 
ſehr verdienſtvolle genannt werden und zweifeln wir nicht, 
daß ein zahlreicher Beſuch der Beneſizvorſtellung zeigen 
wird, wie ſehr das Publikum wahre Kunſt zu ehren 
verſteht. 

— In Keilſchriſt. 
einmündende Seitengaſſe. 


Eine in die Petrokowerſtraße 
Gutes Bier, Eilf Uhr Nachts. 
Große Zeche. Urewiger Konflikt. Löſung bekannt. 
Wallſiſch zu Askalon. Gaſt hinausgeworfen. Wirth 
warf ihn. Gaſt wüthend. Will zurück. Geſchwungener 
Stuhl. Wirth unentwegt. Beſitzer eines trefflichen 
Stodes. Gaſt windelweich geprügelt. Wirth prügelt ihn. 
Sehr ſchmerzhaft. Auch kränkend. Mache. Mitternacht. 
Mehrere Raufbolde. Der Hinausgeworfene. Wirth nicht 
da. Macht nichts. Andere hauen. Auch ein Genuß. 
Gas abgedreht. Finſterniß. Hiebe hageldicht. Kontrole 
unmöglich. Licht. Alle geprügelt. Hauptthäter Faß 
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daß Du gekommen biſt, ehe ich in die Berge eile. Ein 
Anderer als Du wäre mir in dieſer Stimmung uner⸗ 
täglich — Du kennſt mich, begreiſſt mich“. Er drückte 
meine Hand. Das war die erſte Anſpielung auf ſein 
Vorhaben. Zu Hauſe angelangt, übergab ihm der alte 
treue Diener einen Brief, der noch ſpät abends ge⸗ 
kommen ſei. N‘ 

„Ich leſe keine Briefe“, rief er heftig. Doch in 
demſelben Augenblick fällt ſein Blick auf die wohlbekannten 
Schriſtzüuge und bleibt darauf haften. Es war mir, als 
ob die Erinnerung wie ein Sonnenlicht über ſein bleiches 
Antlitz glitte. Seine Hand zitterte, als er das Siegel 
erbrach und vier engbeſchriebene Bogen fielen aus der 
Hülle. 

Er erröthete, als ich ſie ihm übergab. „Du ver⸗ 
zeihſt“, ſagte er leiſe, ſetzte ſich in einen Lehnſtuhl und 
begann zu leſen. 

Ich ſtellte mich hinter ſeinen Rücken, ſo daß ich 
ihn im gegenüberhängenden Spiegel beobachten konnte. 

Er las und las; manchmal ſchüttelte er ernſt das 
Haupt, dann hielt er inne und ſtrich ſich mit der Hand 
über die Stirne, als wäre ihm nicht alles faßlich, was 
der Brief enthielt und jetzt — o, ich hätte beinahe laut 
aufgejubelt — jetzt rollte eine Thräne über ſeine Wange. 
Er und eine Thräne! Das war nicht mehr der ſtumme 
Schmerz der Verzweiflung — das war der erlöſende 
Tropfen, der ſich von dem Eiſe losgelöſt, das ſein edles 
Herz umgab. N 

Er war ſchon lange mit dem Briefe zu Ende, doch 
lehnte er noch immer im Stuhle zurück und ſtarrte auf 
die feſten Schriftzüge Alicen's. Nun erhob er ſich lang⸗ 
ſam, drückte meine Hand und ſagte leiſe: „Gute Nacht!“ 


(Fortjegung folgt.) 


Bier. Rührung. Schmerzen vergeffen. Keile geſühnt. 
N Brüderſchaft! 

— Droſchkenkutſcher. Es gereicht dem Droſchken 
benutzenden Publikum zur beſonderen Freude zu bemerken, 
daß die Kutſcher ſich mit dem Begriffe von Reinlichkeit 
vertrauter zu machen beginnen. Wir haben jetzt einige 
ſeht nette geputzte Droſchken und machen die Noſſelenker 
ſchon von vornherein einen ſoliden Eindruck. Doch ſind 
unter der Schaar noch viele räudige Schafe; ſo ſtehen 
gewöhnlich vor dem Hotel Hamburg mehrere Geſpanne, 
die von Schmutz ſtarren und der würdige Kutſcher giebt 
darin nichts nach; es wäre zu viel des Guten, wenn wir 
ſagen würden, daß dieſe nur einmal im Jahre, etwa an 
dem Geburtstage ihre geſalbten Leiber einiger Reinigung 
unterwerfen. Nicht genug, daß ſie alſo zum Hotel Ham⸗ 
burg mit ihren Roſſen und Wagen eine recht traurige 
Staffage bilden, fie machen ihre Anweſenheit auch noch 
durch wüſtes Geſchrei und Keilereien bemerkbar. Vor⸗ 
geſtern mittags balgten ſich da auf dem Trottoir unbe⸗ 
kümmert um die Paſſanten einige zerfetzte Kerle herum 
und als ein Herr ſie zur Ruhe verweiſen wollte, mußte 
er ſich ſchleunigſt ſeiner Haut verſichern, ſonſt wäre er 
nicht gut weggekommen. Möchten doch auch dieſe weni⸗ 
gen Nauſbolde bald ausgemerzt werden! 

— Schlechte Paſſage. Zu wiederholten Malen 
wurden wir erſucht, die ſchlechte Beſchaffenheit des 
Frotioirs vor dem Hauſe Kaminski in der Konſtantiner⸗ 
Straße hervorzuheben. Da ſolche Klagen nun ſchon ſo 
oft eingelaufen, jo erfüllen wir hiermit die Wünſche der 
Petenten. Die Stadt geht jetzt mit gutem Beiſpiele 
voran, indem ſie einen Theil der Petrikauerſtraße neu⸗ 
pflaſtern läßt. Vielleicht laſſen ſich die diverſen Haus⸗ 
beſitzer, die bisher ihr Trottoir vernachläſſigten, herbei, 
dem Beiſpiele zu ſolgen und die Schäden zu Nutz und 
Frommen der Füße und Schuhe der Paſſanten auszu⸗ 
beſſern. 

— Schnellfahren. Vorgeſtern nachmittag fuhr ein 
Zweiſpänner in vollſter Carriere aus dem Hotel Polski 
heraus und es hätte nicht viel gefehlt, daß die Equipage 
an den gegenüberliegenden Zaun geſchleudert worden 
wäre. Die Pferde raſten nun über den Ring, wo ſich 
bald mehrere Leute niedergerannt hätten. Der Ring war 
des Marktes wegen ſehr belebt und es hätte ſomit leicht 
ein Unglück geſchehen können. 

— Krankheiten. So viel wir vernehmen, tritt 
die Diphtheritis in unſerer Stadt nur in ſeltenen und 

ganz vereinzelt daſtehenden Fallen auf, während die 
N Maſern häufiger vorkommen. Hie und da erkranken 
0 Kinder am Keuchhuſten. 
In Warſchau herrſcht beſonders in der Leszna- 
Straße die Pockenepidemie und in der Franclskaner Gaſſe 
die Diphtheritis. 
\ — Kohlengeſchäft. Die Warſchauer Kohlen: 
gruben⸗Geſellſchaft hat im Vorjahre aus ihren Gruben 
2,032,104 Ctr. Kohle verſchiedener Gattung exploitirt. 
| Der Reinertrag belief ſich auf 107,220 Rbl. 22 
| — Ferien. Die Gerichtsferien haben in Warſchau 
| am 1. (13.) d. M. begonnen. Eine Ausnahme bildet 
U 
N 


22½ Kop. 


die Hypotheken⸗Abtheilung, wo täglich Sitzungen ab⸗ 
gehalten werden. Aus dem vorjährigen amtlichen Aus⸗ 
weiſe iſt erſichtlich, daß im Gefängniß und Unterſuchungs⸗ 
arteſte 6887 Individuen ſich befanden. Davon waren 
2228 verheirathete, 2930 ledige und 357 verwittwete 
Männer, 636 verheirathete, 107 verwitwete Frauen und 

405 Mädchen. g 
— Wolle. Der Wollmarkt in Warſchau geſtaltet 
ſich ſehr lebhaft. Außer den bereits eingetroffenen hervor⸗ 
| ragenden Geſchäftsleuten ſind noch zu nennen: die Herren 
L. Kailer aus Poſen, Gebrüder Ernſt aus Zgierz und 
u Hentſchke u. Bernſtein aus Tomaszow. Bis zum 16. 
| d. M. wurde auf den Waagen der polniſchen Bank 
28,883 Pud 25 Pfund abgewogen. Am 15. d. M. 
wurden 3000 Ete verkauft. Die Preiſe find bei den 
beſſeten Gattungen um 2 bis 6 Thlr. gegen das Vor⸗ 
jahr geſtiegen. Hochſeine Wolle wird verkauft zu 112 
1 feine 106 bis 116 und mittlere Sorte 

zu 82. 
ö Aus Thorn wird berichtet, daß der dortige Markt 
anfänglich ſehr rege war. Man zahlte bis 15 Mark 
h mehr als im Vorjahre. Drei Viertel des Vorrathes 
wurden verkauft. 


14 n Landsberg treffen noch immer neue 
N Transporte ein. Auch haben ſich dort viele Kaufluſtige 
| gemeldet. un 


— Neue Zeitung. Von 1. (13.) Juli an wird 
ö in Petersburg ein polniſch⸗literariſches Wochenblatt in 
1 polniſcher Sprache unter dem Titel „Kraj“ erſcheinen. 

Der Herausgeber wird Herr Erasm. Piltz ſein. Ein 
N Proſpelt liegt der heutigen Nummer unſeres Blattes bei. 
— Allzu realiſtiſch. Berliner Blätter erzählen von 
7 einem eigenthümlichen Unfall, der ſich jüngft im Wilhelm⸗ 
Theater bei der Premiere des „Todtſchläger“ (Aſſommoir) 


Winds (Poiſſon) hat ſeine ehebrecheriſche Gattin, Fräulein 
4 v. Savary (Virginie) auf der Bühne zu erſtechen und 
exekutirte dies mit ſo echt Zola'ſchen Naturalismus, daß 
nach den neun Bildern des Volksſtückes noch ein zehntes: 
„Die ärztliche Hilfe“ aufgeführt werden mußte. Während 
des Herabrollens des eiſernen Vorhanges zeigte Fräulein 
v. Savary, ſtumm und einer Ohnmacht nahe, dem nichts⸗ 


ereignet haben ſoll. Der ſtille und verſchloſſene Herr; 


ahnenden Kollegen eine blutüberſtrömte Hand. Bei dem 
ihrem Herzen zugedachten Todesſtoße des gekränkten Gatten 
hatte ſie ihre Hand vorgeſtreckt, welche von dem Meſſer 
Poiſſon's ganz gehörig aufgeſchlitzt wurde. Der raſch 
herbeigerufene Arzt konſtatirte, daß glͤcklicherweiſe keine 
Ader verletzt worden. 

— Auf dem Zuge der Staatsbahn, der am 14. 
d. M. nachmittags von Peſt nach Wien ging, wäre ſehr 
bald ein großes Unglück geſchehen. In der Nähe von 
Neuhäuſel brach bei dem letzten Waggon zweiter Klaſſe 
ein Rad und wurde der Waggon auch ſonſt ſtark be⸗ 
ſchädigt. In Folge deſſen wurde derſelbe eine große 
Strecke unter peinlichen Schwankungen fortgeſchleift. 
Die Paſſagiere überzeugten ſich alsbald von der Gefahr, 
in welcher ſie ſchwebten, und riefen verzweifelt um 
Hilfe, jedoch erfolglos. Auch aus den anderen Koupes 
erſchollen Hilferufe, ebenfalls vergeblich. Der Konduk⸗ 
teur, welcher endlich aufmerkſam wurde, zog, die Signal⸗ 
ſchnur, die aber, wie es ſcheint, in ſchlechtem Zuſtande 
war und nicht funktionirte. Da hatte ein Herr die 
Kühnheit, aus einem Koupe zu ſteigen, und, während 
der Zug dahinbrauſte, auf dem Trittbrette bis nach der 
Lokomotive zu eilen. Da erſt wurde auch der Führer 
aufmerkſam, der Zug hielt endlich an, nachdem die 
Paſſagiere etwa zehn Minuten in Todesangſt geweſen 
waren. Die Paſſagiere führten energiſch Klage. Der 
beſchädigte Waggon wurde abgekoppelt und zurückgelaſſen. 
Der Zug fuhr hierauf mit einer Verſpätung von 20 
Minuten weiter. 

— Produktion eines Pferdebändigers vor der 
Kaiſerin von Oeſterreich. Vor einigen Tagen wurde 
ein Engländer, welchen ein bekannter Wiener Spott: 
man kürzlich nach Wien gebracht und der Kaiſerin als be⸗ 
ſonders küchtigen Pferdedreſſeur empfohlen hatte, nach 
Schönbrunn berufen. Dort führte man ihm in Gegen⸗ 
wart der Kaiſerin, des Prinzen von Thurn und Taxis, 
des erſten Stallmeiſters Baron Orczy und des Hofbe⸗ 
reiters Rainold das wildeſte Reitpferd der Kaiſerin, einen 
Hengſt, vor. Der Engländer unterſuchte vor Allem das 
Gibiß des ungeberdigen Thieres, wobei er das Vorhan⸗ 
denſein eines kleinen Abſzeſſes am Unterkiefer entdeckte. 
Da das Geſchwür durch einen hervorſtehenden ſcharfen 
Zahn verurſacht worden, wurde dieſer von dem Dreſſeur 
ſo raſch und geſchickt abgefeilt, daß der eben noch wilde 
Hengſt, offenbar unter der Einwirkung der momentanen 
Linderung ſeiner Schmerzen, mit einem Male ruhig und 
ſanft daſtand. Nun zäumte der Engländer das Pferd 
ab, legte ſich vor demſelben auf den Boden nieder und 
ſtellte, um die erfolgte Bändigung des Thieres zu be⸗ 
weiſen, deſſen Hinterfüße auf ſeine Bruſt. Das Pferd 
ließ ſich dies ruhig gefallen und verfiel auch nicht wieder 
in ſeine vorige Wildheit, als der Engländer es an den 
empfindlichſten Stellen betaſtete. Die Kaiſerin beſchenkte 
den geſchickten Perdebändiger ſehr reichlich und beauf⸗ 
tragte ihn, auch die anderen Pferde des Marſtalles einer 
genauen Unterſuchung zu unterziehen. 

— Die Idylle eines Räuberhauptmannes könnte 
man das folgende Lokalereigniß aus einem ſizilianiſchen 
Dorf überſchreiben. Vor einigen Monaten kam in das 
unweit von Palermo gelegene Dorf Valle di Olmo ein 
Fremder, Namens Pasquale Coppelli, um ſich daſelbſt 
dauernd niederzulaſſen. Er begann einen kleinen Handel 
und ſtand bald auch in Unterhandlung wegen des An⸗ 
faufes eines Hauſes, in dem er einen Krämerladen er⸗ 
öffnen. wollte. Der Fremde hatte einnehmende Manieren 
und da er dabei auch ſehr fromm war, gewann er bald 
die Achtung der Dorfbewohner. Sie übertrugen ihm 
nun mehrere Ehrenämter und einige Dorfſchöne boten 
ihm ſogar Hand und Herz an. Vor einigen Tagen kam 
jedoch der Gendarm Pepino Inviſo in's Dorf und traf 
in dem Wirthshauſe zufällig auch mit Coppelli zuſammen. 
Er glaubte nun, in dem Fremden den von der Behörde 
eifrigſt geſuchten Räuberhauptmann Giovanni Tangero, 
der ſeinerzeit wegen ſeiner Grauſamkeiten berüchtigt war, 
entdeckt zu haben. Dieſe Muthmaßung wurde nun bald 
bei ihm zur Gewißheit und er ſchritt daher zur Verhaftung 
Coppelli's. Dieſer legte ſofort ein volles Geſtändniß ab, 
wobei er es tief bedauerte, den begonnenen ehrlichen 
Lebenswandel nicht fortſetzen zu können. 

— Ueber eine deutſche Kolonie in Amerika, welche 
im Jahre 1855 von Auswanderen aus dem mittleren 
Deutſchland nahe der Eiſenbahnſtation Homeſtead im 
Staate Jowa gegründet wurde, wird von dort geſchrie⸗ 
ben: Die Niederlaſſung umfaßt gegenwärtig ſieben 
blühende Dörfer, im Ganzen ein Areal von 30,000 
Acres. Das Hauptdorf Homeſtead, um das ſich die 
anderen Dörzer gruppiren, macht einen äußerſt freund⸗ 
lichen Eindruck. Die Häuſer, theils aus Holz, theils 
aus Ziegelſteinen erbaut, ſind von wohlgepflegten Küchen⸗ 
gärten umgeben und ſtehen in Gruppen zuſammen, da 
immer 4—6 Familien bei einander, jedoch jede wieder 
für ſich wohnen. Für 30—40 Perſonen wird gemein⸗ 
ſchaftlich gekocht. Die gemeinſchaftliche Küche jteht unter 
der Leitung einer älteren Frau, welcher 3—4 junge 
Mädchen an die Hand gehen. Jedes Dorf beſitzt ſeine 
eigene gemeinſame Molkerei, Schlächterei und Bäckerei. 
Auch baut man Wein, der reichlich genoſſen wird und 
für die Liebhaber des Gerſtenſaftes ſorgt eine Brauerei, 
die gutes, aber nicht berauſchendes Bier bereitet. Alle 
Arbeit wird gemeinſam verrichtet und erhält dafür jede 


erwachſene Perſon außer Koſt und Wohnung jährlich 
50, 75 und 100 Dollars, je nach Leiſtung und Be⸗ 


dürfniß. Wenn ein Mitglied ausſcheidet, erhält es das 


der Gemeinſchaft zugebrachte Kapital, jedoch ohne Zinſen, 


zurück. Die Leutchen ſcheinen in der That, fern vom 


Getriebe der Welt, zufrieden und behaglich unter ein⸗ 


ander zu leben und es iſt dies einer der wenigen Fälle, 
wo in unſerem Jahrhundert eine ſolche auf neueren 


Theorien begründete Gemeinſchaft zu wirklichem Gedeihen 
gelangte. Es iſt wohl unnöthig hinzuzufügen, daß ein 
ſolches Gemeinweſen nur auf beſchränktem Gebiete mög⸗ 


lich und denkbar erſcheint. 


— — 


Lotterie. Am 16. Juni, das iſt am 7. Ziehungs⸗ 
tage der fünften Klaſſe der 138. Klaſſen⸗Lotterie, ſind 
auf folgende Nr. größere Gewinne gezogen worden: 


bl. Silb. 10,000 auf Nr. 20,533 
„ „ 000 „„ 11 
„ % o e 
„ „ 2000 „ „ 13,853 
252000, 2 12,084 
— — "577; 
ER WELT! 
„ „ 1,000 „ „ 7958 

1000 „ 16,622 


17 * 
Nr. 3,846, 4,619, 
21,190 zu je 400 Rbl. 
Nr. 1,017, 1,470, 2,696, 4,072, 6,548, 9,316, 
9,857, 13,155, 13,589, 19,091, 19,232, 20,909, 
21,354, 21,880, 23,043 zu je 200 Rbl. 
(Gaz. Handl.) 


8,768, 18,081, 18,179, 18,296, 


Telegramme. 


Wien, 17. Juni. Fürſt Alexander von Bulgarien 
wurde hier mit beſonderer Auszeichnung empfangen. 

Paris, 16. Juni. Aus Tunis wird gemeldet, daß 
dort infolge der egyptiſchen Ereigniſſe der muſelmänniſche 
Fanatismus ſich rege. Der Paſcha von Tripolis ſchürt 
die Stimmung und unterſtützt die aufregenden Araber. 

Paris, 16. Juni. Zufolge telegraphiſcher Nachricht 
der „Agence Havas“ aus Konſtantinopel machten die 
Botſchafter Marquis de Noavilles und Lord Dufferin 
geſtern in ſeparaten Schritten bei der Pforte die Noth⸗ 
wendigkeit des baldigen Zuſammentrittes der Konferenz 
geltend, welchen Schritt ſie geſtern kollektiv erneuerten. 
Sämmtliche Mächte unterſtützen das Vorgehen der Bot⸗ 
ſchafter Frankreichs und Englands. 

Paris, 17. Juni. Der frühere Kriegsminiſter 
Ciſſey iſt geſtorben. 

Der Sultan nimmt die proponirte Conferenz unter 
der Bedingung an, daß er 15,000 Mann nach Egypten 
entjenden vürfe. 

London, 17. Juni. Die engliſche Kanalflotte, bes 
ſtehend aus 6 Kriegsſchiffen jegelte von Gibraltar nach 
Egypten ab. Die Zahl der aus Egypten flüchtig ge⸗ 
wordenen Engländer beläuft ſich auf 10,000 Perſonen. 

London, 16. Juni. Die „Times“ erhält von ihrem 
Korreſpondenten aus Alexandrien die folgenden Nachrich⸗ 
ten: Es iſt ganz unmöglich von der grenzenloſen Panik, 
welche die europäiſche Bevölkerung ergriffen hat, eine 
überzeugende Schilderung zu geben. Allgemein herrſcht 
das Gefühl, daß man das Aeußerſte zu befürchten habe. 
Es iſt gefährlich für einen Europäer, durch die Straßen 
Alexandriens zu gehen. Dreizehnhundert Europäer haben 
geſtern Alexandrien verlaſſen. Militär war keines ſichtbar 
und ſo war man der Willkür der Einheimiſchen preis⸗ 


gegeben, deren Dienſte in Anſpruch genommen wurden: 


Die Bootsführer, welche die Europäer an Bord der 


Schiffe brachten, verlangten 50 Franks für die, Perſon. 1 


Die Beamten der Telegraphen find in ihren Dureaue 
eingeſperrt. — Die Antwort, welche Dilke im Parlament 
ertheilte, daß der Aufſtand keinen politiſchen Charakter 
gehabt habe, hat die Europäer in Beſtürzung verſetzt, und 
den Eingebornen eine muthvolle Stimmung eingeflößt. 

Cairo, 17. Juni. Neulich wurden an den Straßen⸗ 
ecken Plakate angebracht, in denen die Ausweiſung aller 
Chriſten verlangt wird. 


Coursbericht. 

Berlin, den 16, Juni 1882. 

100 Rubel — 205 M. 95 
Ultimo — 206 M. — = 


Warſchau, den 17. Juni 1882. 


Berlin 48 

London ES 9 90 
eee 39 70 
Wien ren d dee 83 — 


Jorsunckii ropoxonoit Marnerpars Der Magiſtrat der Stadt Lodz 

AOBOAHTL 10 Bceoömaro erbabuin, uro 7. (19.) Io- bringt hiermit zur allgemeinen Kenntniß, daß den 7. (19.) 
un bB 11 daconb yrpa 75 upneyernin axbınmaro Ma- Juni d. J. um 11 Uhr früh, im Amtslokale des hie⸗ 
rucrpara ÖyAyTb nponanO en BE cokpamennonrz ſigen Magiſtrats in verkürztem Termine zum dritten Male 
cpokt raachrte MyÖanuusie Topru ua upD0.ᷓ ca eine öffentliche Licitation ſtattfinden wird, um das im 
manaro u uonazenaro Abca BB Aaun , Zaore Bece- Forſtrevier „Zlote⸗Weſele“ im Vezirk „Bontſchek“ vom 
ab, okpyra „Bomenbt, a mmenno: erpoenaro 20 Winde umgeworſene und gebrochene Holz und zwar: 20 
rykT M Apopammoro 134 mryx 075 ontuowwoi Stück Bauholz und 134 Stück Brennholz auf Rbl. 226 
ceymun 226 py6. 42 %½ kon. Kop. 42 ½ abgeſchätzt, zu verkaufen. 

Reaabmie yuacrnohar' ul. TOPraxT OÖAsankı Wer an der Licitation theilzunehmen wünſcht, hat 
IPEACTABHTL 3a10T% pannnbmilien '/; Nacrnonbuoynoh ein Vadium zu erlegen, das ½ der Abſchätzungsſumme 
CyMMEI, KOTOpsIä, yaepzupamımilica na ropraxz, no- gleichkommt, welches derjenige, welcher ſich bei der 
cab oouuauin ONBIXD, Ao mʒ nz, HONOANHB 40 ½ ua- Licitation behauptet, nach Beendigung derſelben bis '/, 


Die Direktian des Credit-Wereins 
der Stadt Lodz 


bringt gemäß § 22 des Vereinsſtatuts hiermit zur allge⸗ 
meinen Kenntniß, daß auf folgende Immobilien Anleihen 
verlangt wurden: 

Nr. 520 Petrokowerſtraße, Fiſchel Kaliski (Zuſchlags⸗ 
Anleihe) Rbl. 30,000; 

Nr. 1306/ Nawrotſtraße, Xaver Kunkel, Guſchlags⸗ 
Anleihe) Rbl. 9,000; 

Nr. 817/b Panſkaſtraße, Simon Neufeld, Guſchlags⸗ 
Anleihe) Rbl. 1,600; 


ern npeaaomennont nr ua CHXT ropraxp CYMME. der von ihm gebotenen Sunme zu vervollſtändigen hat. Nr. 416 Sredniaſtr. Romuald Kielbaſinſti, Guſchl.⸗ 

Hoapoöusısı yeaonin Aun roprons, Mono yırrarz Die eingehenden Licitationsbedingungen kinn man Anleihe) Rbl. 18,000. 
EIREAHERNO PR Marnerparz rop. Joan m» uach upn- täglich auf dem hieſigen Magiſtrat während der Amts⸗ Alle Einwendungen gegen Ertheilung der verlangten 
eyTerpis. ſtnuden einſehen. Anleihen wollen die Vereinsmitglieder im Laufe von 14 
Top. Jonap Man aun 1882 r. Lodz im Mai 1882. Tagen vom Tage der gedruckten Bekanntmachung vor⸗ 


legen. 
Lodz, den 5. (17.) Juni 1882. 
Für den Präſes: I. Konstadt. 
Direktor des Bureaus: A. Rosicki. 


„Soeben erhaltene 
Galauterie-Waaren: 


1) Portemonnaies. 

2) Brief⸗Taſchen. 

3) Cigarren⸗Taſchen 

4) Feine Damen⸗Schuhe und Pantoffel. 

5) Damen: und Herren⸗Kragen und Manchetten. 

6) Feine Herren⸗Kravatten. 

7) Bijouterie, verſchiedene 

8) Echte goldene Kinder⸗Ohrringe. R 
9) Hemd⸗ und Manſchetten⸗Knöpfe. 

10) Feine Neeeſſaire. 

11) Kleine und große Album. 

12) Die vielgefuchten Gretchen⸗Taſchen. 

13) Plattirte Waaren, wie: Löffel, Gabel u. Meſſer. 
14) Nevolver⸗Feuer⸗Zeuge 70 Kop. pr. Stück, 

15) Taſchen-Meſſer und Scheeren. 

alle dieſe Waaren zu ſehr billigen Preiſen 

empfieh lt 6—3 


Adolf Butschkat. 


Ein Kunſtgärtner, 


(Preuße) verh. Ende 20, ſelbſtthätig, ſeit 3 Jahren hier 
eine Stellung einnehmend, ſucht zu Michaeli eine größere 
dauernde Stellung, derſelbe iſt erfahr. in Orang., Kalt⸗ 
und Warmhauspfl., Ananastreib., Obſtb.⸗ und Roſen⸗ 
zucht, Teppichgärtn. Gemüſeb., Miſtbeetreib ete. 

Gefl. Offerte unter Ch. 365 poſtlagernd Dabie 
erbeten. 3—1 


Lodzer freiwillige Feuerwehr. 


Montag, den 19. Juni l. J. 7 Uhr Abends 


Heſammt Uebung 


beim Steigerhauſe. 
Sämmtliche Mitglieder werden erſucht ſich ohne 
Ausnahme in voller Ausrüſtung auf das Pünktlichſte ein⸗ 
zufinden. 


IIpesuxemrs Maxopenkiii. 
Cexperaps Beruaxerckii. 


FFC 
Uiederlage von Flügeln & Jianinas 
— ———ę—-— — 


aus den renommirteſten Fabriken des In⸗ und Auslandes, darunter die neuen Cabinet-Flügel mit einem vor 
züglichen Ton, amerikaniſche Conſtruction engliſche Mechanik, auch Salon-Orgeln, Melodikons zu Fabrik prei 


ſen unter günſtigen Bedingungen zu haben bei 
L. Zoner 


— . ˖c— ent ba 

STELLENVERMITTLUNG. 
Buchhalter, Verkäufer, Comptoiriſten und Werkführer 
werden beftens empfohlen. 


777 


Vorläufige Anzeige. 


Dem geehrten Publikum mache hiermit die ergebene Anzeige, daß ich nach 16jähriger Verwaltung der hieſi⸗ 
gen Niederlage der Glas⸗Fabrik „Czechy“ des Herrn Ig. Hordliezka in den erſten Tagen des Monates Juli 
d. J. ein 

— — * ” [7] 
Glas-, Porzellan⸗ Fajence- und Küchen⸗Geräthe⸗ 
U 2 „ 
Geſchäft 
im neuerbauten Hauſe des Herrn Kaminski, Ecke der Nowomiejſka⸗Straße und Neuer Ring — für meine eigene 
Rechnung etablire. 5 

Mit rechtlichen Grundſätzen, an die ich mich in oben erwähntem Zeitraume hielt, werde ich mich auch ferner 
leiten und hege deshalb die ſeſte Hoffnung, von dem geehrten Publikum auch in meinem neuen Unternehmen un- 
terſtützt zu werden. . N 

Den Tag der Eröffnung meines Gejchäftes werde ich mich beehren ſ. Z. näher zu bezeichnen. 

Ergebenſt 


3—2 Eduard Alwas. 
PIYOIO9I99Y9I9999909I9099909090000000900099 
Franzöſiſche und Schleſiſche 


11 + „ — * 
Mühlenſteine, Eatzenſteine 
zu Wellenlager, echt Schweizer Cylinder und Beutelgaze, Beuteltuch, Guß⸗ und 
Silberſtahlpicken, Regulatore für Windmühlen, Dezimalwaagen, 


Ganz'ſche Walzenſtühle aus Bndapeſt, feuer- und diebesſichere 
Geldſchränke, Feuer⸗, Garten⸗ und Hausſpritzen, 
Schläuche ſowie ſämmtliche Feuerlöſchrequiſiten. BE 
div. Marmorwaaren, wie Waſchtiſchaufſätze, Nachttiſch., Conſol- und Buffetplatten, 

Waſſerfilter, Striche zum Schnüren von Waarenballen 


empfiehlt billigſt 
Karl Ast 


Konſtantiner-Straße Nr. 3200. I 
Auch übernehme die Ausführung von Mühlenbauten, ſowie Anſchaffung ſämmtlicher Mühlen⸗Betriebs 
Maſchinen. 3 —3 


Eine Wohnung Ein ſchwarzes Pferd 
* mit einer weißen Stirne iſt Montag früh am 12. Juni l. 
beſtehend aus 2 Zimmern und Küche vom 1. Juli l. J. J. von der Hütung im Dorfe Rogi, Gemeinde Rado⸗ 


7 


Der Verwaltungsrath 
der Lodzer freiwilligen Feuerwehr. 
Restaurant Kittlaus! 
im Garten, heute Sonntag ER 


Concert 


und Geſangs⸗Vorträge 
der Kapelle Preißig aus Böhmen beſtehend aus 5 Damen, 
Anfang 4 Uhr. 
Morgen Montag: Abſchieds⸗Concert. eg 


Deutſches Theater 
Ffaounſtantiner⸗Straße. WE 


Sonntag, den 18. Juni 1882. 


Die Lieder des Muſikauten. 


Volksſtück mit Geſang in 3 Abtheilungen und 5 Aufzü- 
gen von R. Kneiſel. Muſik von Gumbert. 1 


Montag, den 19. Juni l. J. 
„Die Tante aus Schwaben“. „Der grade Weg der 
Beſte“. „Nimrod.“ 


Donnerſtag, den 22. Juni 1882. 


Beueſiz für den Regiſſeur Herrn 


WILHELM FABER. 


ab zu vermiethen. goljcz verloren gegangen. Der ehrliche Finder wird erſucht 
Das Nähere zu erfragen beim Eigenthümer, Petro⸗ über dasſelben bei dem Wojt der Gemeinde Radogoſzcz 2 
kowerſtraße Nr. 731. 5—3 Auskunft zu ertheilen. 3—2 Hierzu zwei Beilagen. 


Peaaxtops M Haare een JouebL. oO α,α lleusypon. 


Sennellpressendruek von Leopold Zoner. 


Beilage zum „Lodzer Tageblat 25 


135. Sonntag, den 6. (18.) Juni 1882. 
. ⅛můͥgſmr . 2 . K ͤ ͤ-2— . — — —-„—ͤ 


ſchmecken. Der Röſſelwirth freute ſich, daß der Mann 
tagelang in ſeinem Hauſe blieb und ſich Speiſe und 
Trank munden ließ. Er trieb nicht viel, er lag auf dem 
blumigen Sopha und ſtreckte die Beine aus, ſo lang ſie 
waren, oder er lehnte am Fenſterkiſſen und ſchaute in 
die ſchöne Welt hinaus, oder er ging im Garten, am 
nahen Waldſaum umher und zeichnete Skizzen, oder er 
ftrich in den Wirthſchaftsgebäuden herum und ſcherzte 
mit den Weibsleuten. 

Und als der Tage zehn oder zwölf vorbei waren, 
ließ der Gaſt den Röſſelwirth auf ſein Zimmer rufen, 
faßte ihn gemüthlich bei der Hand und ſagte Folgendes: 

„Mein lieber Freund! In Eurem Hauſe iſt mir ſo 
wohl, daß alles Gute, was ich drin genieße, mit Geld 
nicht zu zahlen iſt“. 

„Freut mich, wenn's Ihnen taugt, Herr, freut mich“, 
antwortete der Wirth und war ſehr vergnügt. 

„— nicht zu zahlen iſt“, fuhr der Fremde fort, 
„und ich habe auch gar kein Geld im Sack. Den Welt⸗ 
lauf kennt Ihr, Herr Wirth! Nun ſeht, ich bin ſo einer 
vom Weltlauf“. 

„Wer ſind Sie?“ fragte der Wirth unſicher. 

„Ich bin Landſchafter“, antwortete der Gaſt, „aber 
die Leute haben ihre Schwächen und wollen meine Bilder 
nicht kaufen, das macht mir aber nichts, denn Geld 
brauche ich nicht. Ich faſſe als Künſtler das Leben 
idealer auf. Ich kehre nur in Häuſer ein, wo Vorrath 
iſt, und wo man lieber einen Künſtler ernährt und ver⸗ 
pflegt, als die Vorräthe etwa verderben zu laſſen, oder 
was noch ſchlimmer wäre, dieſelben zu Geld zu machen, 
maßen das Geld die Leute verdirbt. So laſſe ich mir 
auch bei Euch gutgeſchehen und frage nun an, wie lange 
es noch gefällig iſt, daß ich bei Euch bleibe“. 

Der Röſſelwirth war von dieſer Rede unleugbar 
uͤberraſcht und warf hernach ſeinerſeits die Frage auf, 
was aus den Gaſtgebern werden müßte, wenn alle Gäſte 
ſo dächten, wie dieſer geehrte Herr. 

Der Fremde lächelte, ungefähr ſo, wie man die 
pathetiſchen Worte eines naiven Kindes belächelt. 

„Wenn alle Gäſte ſo dächten, meint Ihr“, ſagte 
er, „nein mein Freund, das braucht Ihr nicht zu fürchten. 
Denn alle Säfte find nicht Maler; und alle Maler wie⸗ 
derum ſind nicht ohne Geld und werden alſo eigennützig 
ſein. Denn für Leute, die Geld haben, gibt es gar 
nichts Unangenehmeres, als ſich was ſchenken zu laſſen. 
Und weil es Sache des Gaſtwirths iſt, den Gäſten ſein 
Haus ſo angenehm als möglich zu machen, ſo iſt es ſeine 
Pflicht, ſeine heilige Pflicht, ſage ich, von ihnen Geld zu 
nehmen. Dieſe Pflicht entfällt mir gegenüber. Ihr habt 
ſobald nicht wieder Gelegenheit, ohne Mühe ein Gentle⸗ 
mann zu ſein, als jetzt. Jedem würde ich dieſe Gelegenheit 
nicht angedeihen laſſen, aber Ihr gefällt mir, und Euer 
Haus gefällt mir auch. Eure ſchöne, muſterhaft ver⸗ 
waltete Wirthſchaft iſt ſo groß, daß mein körperliches 
Daſein hier nicht anders iſt, als ein luſtig hüpfender 
Sperling auf Eurem Dache“. 

„Wenn's zu arg wird, macht man aber gelegentlich 
einmal einen Schuß in die Spatzen hinein“, meinte der 
Wirth. 

„Pfui!“ machte der Gaſt. 

„Natürlich nur einen blinden“, ergänzte der Wirth. 

„So iſt es!“ ſagte der Fremde und klopfte dem 
Röſſelwirth Eins auf die Achſel, „ich kenne Euch, Freund, 
und ich bin gern bereit, noch ein Weilchen bei Euch zu 
bleiben und Euch die Ehre zu erweiſen, die man einem 
Gaſtherrn ſchuldig iſt.“ 

Nach dieſen Worten beſann ſich der Röſſelwirth 
ein wenig und da er nicht allein Röſſelwirth iſt, ſondern 
auch etwas Anderes, ſo ſagte er endlich: „In Gottes 
Namen, wenn's Ihnen bei mir gefällt, ſo bleiben Sie 
da, ſo lang's behagt.“ 

Der Maler iſt eine Zeit lang geblieben. 

Er hat am Fenſterkiſſen mit den Ellbogen zwei un⸗ 
vergängliche Gruben gedrückt und eine im Sofa, in 
welchem eine Feder geſprungen war; er hatte ſeines 
Wirthes Haus und Hof abgebildet und das Bild dem 
Hausherrn zum Geſchenk gemacht, er hat das Herz des 
flachshaarigen Töchterlein für des Wirthshauſes Fremden⸗ 
buch gehalten und ſeinen Namen eingeſchrieben. 

Endlich aber ſchnallte er ſein Felleiſen ſtramm und 
nahm Abſchied. Hierbei aber ſagte er zum Wirth: „Ich 
werde lange wandern können, bis ich wieder einen Mann 
finde, der ſo vernünftig iſt, als Ihr. Mancher wird 
mich in ſeinem blinden Zorn einen Gauner ſchelten und 
ſich erbärmlich abhärmen und doch nichts aus meinem 
Sack herauskriegen, weil nichts drinnen iſt. Und die 
Wenigſten werden es begreifen, daß nichts beſſer zuſam⸗ 
menpaßt auf der Welt, als ein reicher Mann und ein 
armer Teufel. — Lebt wohl, Geſchätzter, ich wünſche, 
daß es Euch gut ergehe!“ 

Er ſoll ſeither nicht mehr geſehen worden ſein. Ich 
miethete im vorigen Sommer das Zimmer mit den 
Gruben in den Fenſterkiſſen und im Sofa und ich kam 
lange nicht darauf, warum der gute Röſſelwirth allfort 
ein wenig mißtrauiſch that. Erſt, als er wahrnahm, 


daß die mäßige Rechnung glatt bezahlt wurde, lud er 
mich zu einem beſonderen Glaſe Wein und erzählte mir 
die Geſchichte von dem „großmüthigen Gaſte.“ 

Das Bild des maleriſch gelegenen Röſſelwirthshofes 
hängt noch heute im großen Zimmer und es iſt ganz ſo 
wie ſein Schöpfer geſagt, Mancher betrachtet es, aber 
Keiner fragt, ob es zu verkaufen iſt. — Mit dem flachs⸗ 
haarigen Töchterlein ſtehts nicht viel anders, Mancher 
betrachtet ſie, aber ob ſie noch zu haben, — darnach 
fragt Keiner. 


Beim Bäſſelwirth. 


Ein's aus dem ſchönen Kärntnerland. 
Von P. K. Roſegger. 


Das war im ſchönen Kärntnerland, beim Röſſelwirth 
zu — nein, den Ort verrathe ich nicht, ich weiß warum. 
Er liegt ſo recht mitten im Lande, und von ſeinem 
Kirchthurme aus ſieht man das weite, blaue Bergrund, 
das den Garten Carantaniens umfriedet. Im Süden 
ſchließt er in den finſteren Hängen der Carawanken 
mit einem wahrhaft germaniſchen Trotze ab — denn 
dort ſind die Grenzen des deutſchen Landes. 

Doch! nicht zu viel von der Landſchaft, lieber von 
den Leuten! Ich habe mich als Student auf meinen Va⸗ 
kanzen viel unter ihnen umhergetrieben, und wäre eigent⸗ 
lich von den Kärntnern — den Blablan und Dirndlan 
— luſtig zu erzählen, denn es find fündhafte Leute. Die 
Kärntner laſſen Gott einen guten Mann ſein und ſehen 
zu, daß ſie bei den Freuden dieſer Welt nicht zu kurz 
kommen. Nennt mir ein Land, wo man beſſer ißt und 
tapferer trinkt, wie in Kärnten! Nennt mir ein Land, 
wo man freier und warmblütiger liebt, als dort! — 
Die Religion und die Politik, wie ſie auf der Kanzel und 
in den Zeitungen ſteht, macht dem Kärntner wenig 
Kopfzerbrechens, und ſtehen einmal einige vorlaute 
Hetzer auf, was wohl vorkommen kann, ſo iſt nur die 
eine Gefahr vorhanden, nämlich für die Hetzer, durchge⸗ 
prügelt zu werden. Juſt fein iſt er nicht! Er will ſeinen 
Fried und ſeinen Spaß haben, der Kärntner, damit er 
weiß, warum er auf der Welt iſt. Idealiſtiſche 
Schwärmerei ſagt ihm nicht zu, er geſteht es gern ein, 
daß er ſeinen Vortheil ſucht. Frühzeitig bricht der Jüng⸗ 
ling mit der platoniſchen Liebe, und die berühmten 
Kärntner Vierzeiligen werden bald das Evangelium ſeiner 
Freuden. Ich wüßte kein Land, in welchem die Liebe 
ſo ehrlich und rückhaltslos auftritt, als in Kärnten; in 
einzelnen Thälern wird ſie nachgerade zur öffentlichen 
Sache gemacht in dem Zuſammenfinden und Werben, in 
dem nächtlichen Treiben an den Fenſtern der Mädchen, 
ein Kultus der Sinnlichkeit, der kaum eine Rüge erfährt; 
denn wer ſoll da Luſt zum Rügen haben, wenn man 
Jeden mahnen kann, ſich ſelber bei der Naſe zu nehmen? 
Die Ehe und das Familienleben wird dadurch freilich 
nicht gefördert und die Statiſtik weiſt neckiſch darauf 
hin, daß in Kärnten die Zahl der natürlichen Kinder 
nicht viel kleiner iſt, als jene der ehelich geborenen. 

Dieſe allzugroße Natürlichkeit im Liebesleben muthet 
den Fremden, der ins Land kommt, eigenartig an; 
Wenige billigen es, Viele intereſſirt's — wie die Welt 
ſchon iſt. Und gut aufgenommen wird man überall, 
das muß man ſagen; ſo geht man gern hin und wird 
was inne. 

Die Gaſtfreundſchaft der Kärntner ſteht jener be⸗ 
rühmten der Tyroler kaum nach. Man iſt in einem 
kärntneriſchen Wirthshauſe bald wie daheim; das hat 
auch jener Reiſende, der über die Paſterze kam und bei 
meinem Röſſelwirth zuſprach, erfahren und ſich zu Nutze 
gemacht. 

Es war ein über und über graues Subjekt, grau 
an Kleidern und grau an Staub, auch der ſchöne 
Künſtlervollbart war grau beſtäubt, wurde aber immer 
dunkler, je öfter ihn jetzt der Mann mit der flachen 
Hand hin und her peitſchte. Er ſtand ſo auf dem Platze 
mitten im Dorſe, und da er kein anderes Einkehrhaus 
ſah, das ſo ſtattlich und einladend daſtand, als das 
Röſſelwirthshaus, jo trat er gravitätiſch in dieſes hinein 
und äußerte ſeinen Wunſch, ſich in demſelben nieder⸗ 
zulaſſen. 

Zog denn der Röſſelwirth ſein grünes Sammet⸗ 
käppchen ab und machte eine höfliche Verbeugung. Die 
kühlgebieteriſche Art des Reiſenden ließ wohl gar einen 
Baron vermuthen, bei welchem nicht allein der Menſch, 
ſondern auch der ergiebige Touriſt anfängt. 

Ein großes, lichtes Zimmer begehrte der fremde 
Gaſt, und wurde ihm allſogleich das Prunkzimmer ein⸗ 
geräumt, deſſen drei Fenſter auf die weite ſonnige Land⸗ 
ſchaft hinausgingen, und welches mit alten, kunſtvoll ge⸗ 
ſchnitzten Möbeln beſtanden war, wie ſolche als Reſt 
einſtiger bürgerlicher Wohlhabenheit und guten Geſchmackes 
in manchem alten Hauſe noch zu finden ſind. Sie ge⸗ 
hören in die Muſeen, aber der Röſſelwirth iſt heute noch 
wohlhabend, hat heute noch Geſchmack, drum giebt er ſie 
nicht her. Die modernen Tiſchler machen lauter halt: 
loſes, unſchönes Zeug, das bei jedem Witterungswechſel 
vor lauter Rheumatismus kracht und ſchnalzt und in 
wenigen Jahren aus dem Leim geht. 

Das Zimmer war auch ſonſt behaglich eingerichtet, 
und jo erklärte ſich der Fremde mit ſtillem Kopfnſcken 
zufrieden und räumte fein niedliches Felleiſen aus. Wenn 
man ſich im Hochgebirge längere Zeit herumthut, wie 
das bei dieſem Touristen oder Maler der Fall ſein 
mochte, ſo läßt man ſich hernach das gute Wirthshaus 


Ein uerlaſſenes Fürſtenheim. 


Morgen ſind es 25 Jahre, daß ein edler Fürſt auf 
fremdem Boden, fern von der theuren Heimath, von 
feindlichen Kugeln getroffen, ſein Leben aushauchte. Am 
14. April des Jahres 1864 drängte ſich eine feſtlich ge⸗ 
kleidete Menge durch die weiten Räume des Gartens von 
Miramar. Im Hafen lag das rieſige, gegen alle Schreck⸗ 
niſſe des Meeres gewappnete Schiff, welches den Erz 
herzog Max über's Meer bringen ſollte. Dank dem 
Cigaretten rauchenden Helden von Sedan, Napoleon III. 
hatte er zu Pfingſten 1864 die dornenvolle Kaiſerkrone 
Mexiko's angenommen, um 3 Jahre ſpäter am Pfingſt⸗ 
feiertage nach dem Fall von Queretaro, am 19. Juni 
1867, als „Landesverräther“ — oder wie die wilden 
Horden es nannten — erſchoſſen zu werden. Wer 
Oeſterreichs erſten Seehafen beſucht, verſäumt gewiß nicht, 
ſeine Schritte auch nach Miramar zu lenken, dieſem 
Paradieſe auf dem öden Karſtgeſtein. 

Ein Kahn trägt uns vom neuen Hafen in Trieſt 
mit gleichmäßigem Ruderſchlage hinüber. Die Dörfer 
am Geſtade ſcheinen aus dem azurblauen, jedes Objekt 
in zauberhafter Spiegelung wiedergebenden Meere empor 
zu tauchen, wie jener Palaſt Kühleborns in Lortzing's 
„Undine“ aus dem ſchilfdurchwucherten Märchenſee . . 
Es iſt ein Bild wie aus Licht und Duft gewoben. Die 
See iſt ruhig wie ein entſchlummertes Herz. Lautlos 
ſchweben auf ihrem Spiegel Segel wie ſtolze Schwäne, 
oder es ragt die gelbe Schwinge einer Chiozzoten⸗Barke 
wie ein Geiſterfittich über dem ſilbergrauen Horizont. 
Tief im dunklen Firmament zerrinnen weiße Schäfchen 
im blauen Südwinde, bis ihre von der Sonne vergol⸗ 
deten Franſen gleich duftigen Flocken verflüchtigen. Ueber 
Allem aber ſchwebt ein mächtiger Seeadler, wie ein Ge⸗ 
danke in der Unendlichkeit ... Vom Uferrand herüber 
grüßt ein grünes ſaftiges Gelände, mit grellen Sonnen⸗ 
flecken dazwiſchen, und dunklen Laubgängen, in denen 
rothe Kamelien verglühen. Zwiſchen dem Silber der 
Meerfluth und dem Grün des Küſtenrandes ſchiebt ſich 
die helle Kouliſſe des Kaiſerſchloſſes vor — ein zwiſchen 
Waſſer, Luft und Gartengrün in der ſüdlichen Karſtöde 
doppelt maleriſcher Bau. Der Anblick iſt überraſchend 
ihon. Das Wunder nimmt ſeinen Anfang, jobald man 
den weitläufigen Park betritt, der von hellen Kieswegen 
durchädert iſt und wo ein Laubdom an den andern 
ſchließt ... Dem Beſucher dünkt, als habe jein Fuß 
eine fremdartige Welt betreten, wo Genien ihres Amtes 
walten und friedliche Elementargeiſter den Zauber vom 
verwunſchenen Märchenſchloſſe weben. Alsbald verliert 
ſich der Pfad unter ſchwülen, von Sonnenfunken durch⸗ 
zitterten Blätterkuppeln. 

Im hellen Geſtrüpp, wo blaue Blüthenkolben dunkeln, 
ſchlägt die Droſſel. Raſch iſt das Dickicht durchbrochen; 
man hält an einer dämmerigen Grotte ſtille, legt dann 
einen künſtlichen Tunnel zurück und tritt an den Rand 
der Lehne, wo ſie nach der Schloßterraſſe hin verläuft. 

Der Anblick des im normaniſchen Styl aufgeführten 
Gebäudes iſt überraſchend. Zwiſchen dem Rahmen 
immergrüner Vegetation blinken hohe weiße Mauerfluchten; 
die Silbernebel der See ſchweben an der Terraſſen⸗ 
mauer empor, um im blaßblauen Dufte des Waldhanges 
zu zerfließen. Hier wuchert allenthalben Fächerpalmen⸗ 
geſtrüpp zur Seite traulicher Niſchen und dämmeriger 
Lauben; dann betritt man die erſte Terraſſe und erreicht 
das Schloßportal .. Die farbenſatte Scenerie, die ſich 
bis zum Steilabfall der Küſte entfaltet, iſt von un⸗ 
beſchreiblichem Reize. Zwei Gartenparterres trennen an 
der Nordſeite die hügeligen Parkpartien und ſchließen 
im Hintergrunde mit einem rebenüberwachſenen Garten⸗ 
kiosk. Die untere Terraſſe beſpült das Meer. Auf 
dieſer Seite des Schloſſes läßt ſichs gut weilen. Vor 
dem Beſchauer der reichformige Küſtenſtrich mit den vielen 
blinkenden Landhäuschen dran. Helle Segel tauchen am 
Horizonte empor, indeß ſilberne Bögen an den Felsrippen 
auszittern, an denen ſich die leiſe Brandung bricht. 
Im Gezweig iſt's ſtille. Aus der Ferne durchtönt leiſer 
Vogelſang melodiſch die Einſamkeit. Tie weißen Park⸗ 
wege verlieren ſich im Dickicht, das den nördlichen 
Hügel umgürtet, und im Sonnenbrande glühen die Erz: 
figuren der oberen Terraſſe ſeltſam ſtarr und idolenhaft. 
Vom Strande herauf flüſtern die Wellen und im 
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Von Zeit zu Zeit 
über. Dann neigen ſich die thaufeuchten Kronen, leiſe 


den beiden Seitenportalen des Bibliothekzimmers ſtehen 
je zwei Dichterherden auf Säulenſockeln: Dante und 
Goethe, Shateſpeare und Homer, Marmorbüſten von 
wunderbarer Schönheit. Die zweite Etage enthält den 
Thronſaal, deſſen Geſammtwirkung großartig iſt. Ein 
farbenprächtiges Wandgemälde — eine Allegorie auf die 
Herrſchergröße und Macht Kaiſer Karls V. — fällt zu⸗ 
nächſt auf. Hier war es, wo die mexikaniſche Deputation 
dem Prinzen die Kaiſerkrone angeboten; — er nahm ſie 
an und ging in ſein Verderben. 

Was jedem Beſucher des Kaiſerſchloſſes in die Augen 
fällt, iſt ein kleines Buen retiro der Kaiſerin Charlotte, 
ein kleines Muſeum voll der koſtbarſten chineſiſchen und 
japaneſiſchen Kunſtgegenſtände ... Die Kaiſerin erfreut 
ſich nicht mehr ihres Beſitzes — Wahnſinn hält ihre 
Sinne gefangen. 

In einem anderen Gemache ſieht man einen zier⸗ 


Myrthengebüſch regt ſich ſchlaftrpten, un girrtender] lichen Setretär, einſt Eigenthünt der nicht minder un⸗ 
ſchießt eine Möve vor⸗ A 


glücklichen Königin Maria Antoinette. 
Es ſcheint, als ob an jedem Möbelſtücke ein ſchweres 


Verhängniß laſte. = 


Die Sonne iſt im Hinabſinken begriffen, wenn wir 
in's Freie treten. Das ſtahlblaue Meer zieht ſeine 
flachen Wellenringe bis weit hinaus, wo Firmament und 
Fluth in einen harmoniſchen Farbenton zuſamm enfließen. 
Der Kies knirſcht unter den ſachten Tritten, ſonſt brütet 
Bauberftille über dieſem Märchengarten . : 

In einer ſolchen Stunde mag der Prinz jene 
poetiſche Anwandlung gehabt haben, die ſich in ſeinem 
Gedichte „Schloß am Meere“ kundthut: 

„Still wirds auf weitem Meeresplan 

Und rauſchen hört man nur den Kahn, 

Der aus der See zum Blüthenſtrande 

Auf phosphorlichtem Wellenrande 

Hinflieht, beſchwingt durch Liebesqual, 

Geführt durch fernen Lampenſtrahl. 

In Schloſſes Näh' das Fahrzeug hält, 

Vom Söller eine Roſe fällt. 

Da klingt und ſingt die Woge wieder 

Und rauſcht ans Ufer Liebeslieder 

Und ſchaukelnd ſpielt ſie an den Kahn 

Der Roſe Liebespfand heran ... d. 


— 0 ——— — 


21 üthſel. 


* 22 

Heran! Heran! 

Wer rathen kann! — 

Wohl Dir, wenn Du mich anziehſt! 
Weh' Dir, wenn Du mich ſprichſt! 
Nimm mir den Kopf, dann bin ich 
Ein Ding, womit Du ſtichſt. 

Und ſchlägſt Du dann noch einmal 
Das Haupt herunter mir, 

Gleich bin ich, was auch kopflos 
Sowohl iſt Menſch und Thier.“ 


II. 
In's Erſte kehren gerne wir 
Nach Tages Müh'n und Plagen, 
Die zweit' und dritte nennt ein Thier 
Lebendig nur in Sagen. 
Das Ganze ſtellt ein Scheltwort hin, 
Es ſagt's der Mann, wenn ſich für ihn 
Das Holdeſte auf dieſer Erd' 
In's g'rade Gegentheil verkehrt. 
Wohl ihm, ſagt er's aus Neckerei, 
Doch meint er's ernſt, ſteh' Gott ihm bei. 


Die Auflöſungen erfolgen in der nächſten Sonntags⸗ 


beilage. 


Die Wein-, Spirituoſen-, Tabak-, Colonial- und Delikateſſen⸗ 
Waaren-Handlung 


A. HEIDRICH & MILSCH jr. 


(Vertreter und Lagerinhaber der Firma A. Lacoste & Fils, Bordeaux) 
10D. Petrokower⸗Straße, gegenüber Scheibler's Neubau, 


empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von: 
Diverſe Weine: 
Uugarweine (Tiſchweine) von Rbl. 0,75 — Rbl. 1,50 
0 alte vom Jahre 1875—1811 R. 1,80 —10 R. 
Franzöſiſche Weine d. Firma K. Lacosteck Fils Bordeaux: 
Rolhweine von Rbl. 0,80 — 3,00 Rbl. 
Weißweine „ „ 0,90 — 3,00 „ 
Deffert-Weine, ſüß, von Abl. 1,00 — 4,00 Rbl. 
Spauiſche Weine von Rbl. 1,50 — 4,00 Rbl. 
Rheinweine von Rbl. 0,80 — 2,50 Rbl. 
Champagner 
d. Firmen: A. Lacoste & Fils, Reims v. R. 5,00 — 7,00 R. 
G. II. Mumm von Rbl. 5,00 — 7,00 Rbl. 
Heidsieck (Monopole) von Rbl. 5,00. 


* 
x 


Rheims Carte Blanch / B. Rbl. 4,00, 
„ 2,25. 


Duc de Montebello / „ „ 1,50. 


Echt franz. Liqueure 
von A. Lacoste & Fils, Bordeaux, von Rbl., 3,45 
bis 6,80 Rbl. 


Echt franz. Cognac 
derſelben Firma, von Rbl. 3,25 — 7,75. 
Echt engl Porter, 


I. Original / Fl. Rbl. 0,75, ½ Fl. Rbl. 1,20. 
II. [2 0,50, "nn , 0,90. 


Inländiſche Ligueure & Bpirituoſen“ 
der Firma: 
F. TSankowski, Warschau, 


> In Fabrikpreiſen. a te ge 
Ferner: Sämmtliche Colonial, Tabak- und Dellikateſſen-Waaren 


nn billigſten Preifen. WE 


Die Jo beliebte amerikanische Neu! 


Neu! 
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HYAT Gummi-Wäsche, 


Gummi⸗Tiſchdecken 


empfiehlt dem geehrten Publikum 


Lodz, Zawadzka⸗Straße Nr. 456 gegenüber Scheibler's Neubau. 


in verſchiedenen 
Größen und 


Gummi⸗Schürzen 


A. Zielke. 


Leder⸗Treibriemen 
aus beſtem engl. Kernleder. 
Gummi für verſchiedene Zwecke, 
Selbſtöler, Riemenverbinder als 
Erſatz für Nähriemen. Waſſerſtands⸗ 
gläjer, engl. Flaſchenzüge, Arma⸗ 
turen, wie Manometer, Hähne, Ven⸗ 
tile etc. Pumpen und Maſchinen 
für Fabriken und Mühlen liefert 
S. Notowitsch, 
Petrokower⸗Straße, Nr. 777, 
10:7 Haus S. Roſenblatt. 


Z powazaniem 


Proszae azeby zaufänie darowane mojemu poprzednikowi Szanowna Publiczuosc i mnie 
go rzedu stawiane byé moga. 


zachowa@ cheiala, zapewniam, ze staraniem moim bedzie zadosyé uczynié wszelkiem wymaganiom 
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HOTEL MANTEUFFLA 


i zuany pod firma 
wraz z Restauracja. 
jakie w Hotelu pierwsze 


1 Amerikaniſche eG 


Schuell⸗Photographie. 


einen werthen Gönnern und Kunden die 


bee Anzeige, daß ich auf einige Monate 
auf Geſchäftsreiſen gehe. 


Achtungsvoll 
NISSEN. 


IJ acquard⸗Maſchinen 
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nebſt ſämmtlichen Vorrichtungen zu haben bei 
Theodor Pilger, 

Manufacturenzeichner und Kartenſchläger, 
Promenadenſtraße Nr. 768. 


